Die Zeitung erſcheint 
Vormittags 11 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn⸗ 

und Feſttage. 
— 8 . — 
Alle 
reſp. Poſtämter nebmen 
Beſtellung darauf an. 


Im Verlage von Herm. Gottfr. Effenbart's Erben. Verantwortlicher Redakteur: 
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Dentſchland. 


Ehe, die Kirche und die Schule iſt nicht wirkungslos an unſerm Volke 


vorübergegangen. Gefrohlockt haben über die ausgeſprochene Trennung 


oder theilbeiſe Abſonderung obiger Inſtikute wohl nur Wenige, und dieſe in der Sorge für das leibliche Wohlergehen feiner Angehörigen, auch nicht 


mit ſeinem irdiſchen Ziel. Dev Staat iſt nicht ‚fein Selbſtzweck, ex iſt um 
der Bürger willen da, nicht die Bürger um ſeinetwillen. Des Staates 


Kammer⸗ Echo hat aber in den größten Theil des Volkes der öſtlichen „Zweck fällt aber mit dem der Kirche zuſammen; denn er hat es ausge⸗ 


Wenige auch wohl ſchwerlich ohne eine tiefere Einſicht in das Weſen die⸗ 
ſer Juſtitute, als vielmehr dem allgemein beliebten Hange nachgebend, das 


Alte umzuſtoßen, ohne etwas Beſſeres an die Stelle zu ſetzen. Jenes 


Provinzen als ein unaufgelöſter Mißklang tief verwundend ins Herz ein⸗ 
geschnitten, und ſchon erhob ſich und erhebt ſich noch ein Sturm von 


Bittſtellern um Abſchaffung jener Maßregeln, welche die Sitte wie dag 
IRA 99167 a Ai Volksſtimme hat ſchon die eh mit 
einem Namen geſtempelt (Franzoſenehe), der binreicht, um ie bei der ufd. 1 9 ie Kirche: - 
Menge in Mißkredit zu bringen. Mögen die Rheinländer ſich an dieſes e e e a eee nee W lle 15 


Inſtitut gewöhnt haben, die Erfahrung lehrt grade dort ſchlagend genug, 


daß fie für den Staat, wie für das Volk jedenfalls entbehrlich wäre, da 
thatſächlich ohne kirchliche Trauung weder pon Katholiſchen, noch Evange-⸗ 


liſchen Ehen geſchloſſen werden, wie auch der Miniſter Ladenberg in der 


zweiten Kammer beftätigt hat. Wir geben zu, daß es wünſchenswerth ſei, 
fur ſolche Gemüther, welche der Ehe nicht, aber der Religion entbehren 


wollen, und eben darum keinen Anſtoß nehmen, ſich mit Perſonen anderer 


Religion zu verbinden, alſo bei Ehen zwiſchen Chriften und Juden, zwi⸗ 


en Katholi d E eliſch | ch die 2 irche un⸗ 1 5 7 eine en 
er „%) VVV dem Staate gegenüber überall kein Recht mehr hat. Eben darin zeigte ſich 


ehe als Ausyülfe binzuftellen, aber keien Zwang aus ihr zu machen für das ächt Chriſtliche, Evangeliſche, der Kirche der Reformation, daß ſie in 
andere Staatsbürger, die durch das Band der kirchlichen Trauung dem 
1 I ef Aue ungleich beſſere Garantie gewähren, als 
ie Eivilehe ſie darbietet. Es k i Eindr 0 | j 4 : , f 

onnte bei dem Eindruck, welchen dieſelbe Gewalt fügt ſie ſich, weicht fie; fie, bietet Gottes Gnade und bittet um 


jüberſteigliche Hinderniffe entſtehen würden, für ſolche Gemüther die Staats⸗ 


auf die Mehrheit der Staatsbewohner macht, nur beruhigend fein zu ver⸗ 


nehmen, daß dieſe ganze Angelegenheit in die Zukunft geſchoben und einem . ‚ 175 f a 

Wem zu Gefallen ſollte aber dieſe Ein⸗ 55 Be eee e, chriſtlichen Charakter; denn ſie iſt 
dee e e SR e ee er, Oberhaupt war auch das ihrige, ſie ward Landeskirche oder ein Kirchen 
ö erhau ar auch d ge, f ; i t irchen⸗ 
reiſih N 1 und Poltzeiſtaat (wie die reformirte Kirche in der Schweiz unter Calvin, 
nißloſigkeit trieben, von dem Staate verlangen, daß er nun nicht mehr ein 


ſpaͤteren Geſetze vorbehalten sit, 
richtung, ſowie die Veränderung des Eides, die Losſagung des Staates 


getroffen werden? Einmal der Maſſe derer wegen, welche, indem ſie ihre 


Freiſiunigkeit bis zum Nichtsglauben und ihr Bekenntmiß bis zur Bekennt⸗ 


Ausdruck der Andersglaubend en, ſondern ihrer Glaubensloſig⸗ 
keit ſei. Dieſe machen den Auſpruch, e I Alle 
Gut und Blut und Ehre, 


rantie Darbdten, fie wollen im Staate alle Aemter beflei 
; „ſie l eiden, ohne daß man 
nach ihrer Religioſität fragen ſoll. 1100 b 


denen man die Gewißheit hal ö N 
Han AN him, einem Staate anzugehören, deſſen Grunde 
prineipien die ihres Glaubens feien, augehören, Def 


Re glaubt man, es gehöre zum Weſen des konſtitutionellen Staates, 


zu gelten, noch Andern als ſolches gelten zu | ni 
widerſprechen, konſtitutionell mag 10 ate dige Eee 


eben die Krankheit an dieſem Syſtem. J ulus, nicht der bekannte Heidel⸗ 


in den Griechen gew 1 5 & 1 ; 
ohne Geſetze chen geworden ein Grieche, den Juden ein Jude, denen, die 


Inter dein RR als ohne Geſetz, denen, die unter dem Geſetze ſind, als 


liche gewinne. Wi | 
iche „Wir meinen der Staat könnte ebenſowol bei der Chriſt⸗ 
lichkeit ſeinen Couſtitutionalismus bewahren, indem die Prinzipien ie 


Religion die Toler igkei 15 
geſtatten, fondern fordern. die Gerechtigkeit gegen Jedermann nicht bloß 


a 7 ’ TERN 
eien bie Menschen e 1 anders, ſo ſind nicht die Prinzipien, 
en 12 9978 Trennung oder Emaneipation der Kirche bom Staate 
Ia Ste 1 ſchon früher darauf, hingewieſen, daß nur in Wahr⸗ 
N ade Fi ik die Kirche Schaden davon haben könne. Die 
ten Gründ zur Klage; HR 1 Urſache zu triumphiren, ſondern gerech⸗ 


fen ſoll, kaun nur mit Bed Erzieherin, der Menſchheit, des Staates 
ı auern die z igkei - 
ſprechen boten, da fe euren A en e des Staates aus⸗ 


dudeſſen jo ſchlecht dle L Be d e dee 


heilt. Der Staat ſſt A Hin bier iſt, ſo wird fie von der Praxis ge⸗ 


lue in der Luft ſchwehende Idee, keine abstrakte 


ittwoch, den 21. 


10 l Anderniheils ging man in feiner Hu- 
manität ſo weit, daß man gegen die eigenen Hausgenoſſen inhuman ward, 


| Man that dieſen Schritt um eines 
an Zahl kleinen, aber an materieller, wie an geiſtiger Mag eben in den 
110 0 wirren Zuſtänden unſers Staates ſtark hervortretenden Völkchens 
willen, welches nut dem Chriſten ſtaatlich völlig gleichgeſtellt fein wollte. 


fein, aber dieſe Charakterloſigkeit iſt] liche genannt und geweſen, die Geistlichen hr als Staatsdiener ebenſo⸗ 

berger Profeſſor, fondern Paulus, der Apo | woͤhl denn als Gemeindebeamte in Eid und Pflicht genommen; die Syno⸗ 
. g el, mu d g ineo a f ; 118 

befler auf den Conſtitutiongliemus MN) e ran 800 | den allein ohne Gemeindevertretung find keine gültige Repräſentation dem 
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1 Thlr. 1/ far. 

e 

u Expedition: 
2 Krautmarkt Ne 1053. 


A. H. G. Effenbart. 
1849. 


November 


Geſammtheit; der Staat beſteht aus Menſchen, dieſe werden mit ihrem 


Stettin, Der Widerhall der Berathungen unſrer Kammern über die Gemüthe in der Religion wurzelnd, ihr Bekenntniß nicht verleugnen. Er⸗ 


klärte ſich der Staat von Gott los, fo blieben doch die Bürger des Staa⸗ 


tes, und wären es nicht alle, doch die meiſten, Anbeter Gottes und Be⸗ 


fenner Chriſti. Der Zweck des ſittlichen Staates ſchließt ſich nicht ab 


ſprochen, daß er auch für Geiſt und Herz der Seinen ſorgen will; zu ihrer 
Veredlung hält er Schulen, ſchützt die Religipnsgeſellſchaften in ihren Rech⸗ 
ten, beruft ſich bei der Eidesleiſtung auf ihre heiligſten Ueberzeugungen, 
fördert die Sittlichkeit der Familien, duldet nicht das Unrecht; und indem 
er die Sittlichkeit und das Recht zu ſeinem Zwecke macht, ſtützt er ſich 


bel der Zuverſicht ſtehen, daß, ſelbſt losgeſprochen von der Kirche, der 
Staat mit der Kirche innig verwachſen bleibt. Das Bedürfniß macht 
immer jede noch ſo erbärmliche Theorie zu Schanden und hebt ihre nach⸗ 
theiligen Wirkungen auf, f 5 f an 5 
Fragt man aber, ob der Staat ein Recht damit hat, in der geſchehe⸗ 
nen Weiſe ſich von der Kirche loszuſagen? ſo antworten wir: Er hat das 
Recht, weil er es ſich nimmt, weil er im Beſitz der Gewalt über die 
Kirche (verſteht ſich: evangeliſche) ſich befindet, weil die Kirche als ſolche 


Demuth nichts fein wollte; ſondern das war ihr einziges Recht: Reiner 
Glaube, freies Bekenntuiß! was fie in Anſpruch nahm. Die chriſtliche 
Kirche hat nur überall da ein Recht, wo man es ihr einräumen will, der 


Gnade, Sowie ſie ſich auf den Standpunkt des Rechts ſtellt, ſtellt fie 


Die evangeliſche Kirche iſt in dem Staat aufgegangen, des Staates 


in Schottland unter Knox, in England unter Cromwell.) Die evangeliſche 


Kirche hatte ſich dem Staate in die Arme geworfen, der Staat iſt ihr 
Ai daß der Staat ihnen ſein Alles, 
daß N hre, Leib und Seele feiner Bürger anvertrauen, ohne 
aß fie durch ihre religtöſe Geſinnung auch nur ein Tauſendtheilchen Ga- 


Vormund geworden. Er erklärt ſie für mündig, er verſpricht ihr die ihr 
gebührende Ausſtattung, er überläßt ſie ſich ſelbſt. Wie kann, wie ſoll 
man dagegen proteſtiren? Wenn der Staat als Staat einſieht und be⸗ 
kennt, daß er als ſolcher weder das Recht habe, noch die Fähigkeit, von 
ſeinem weltlichen Standpunkt aus in die mehr oder minder äußerlichen und 
innerlichen Kirchenangelegenheiten einzugreifen, ſondern dieſes Amt an die 
kirchlichen Organe zurück giebt, ſo ſollte man über dieſe Abſicht nicht Klage 
führen. Wenn man ſagt, der Staat dürfe eine ſeit der Reformationszeit 
von der Kirche mit ihm geſchloſſene Verbindung nicht aufheben, ſondern er 
müſſe mit den Repräſentanten der Kirche gemeinſchaftlich berathen; ſo fra⸗ 
gen wir: Wo ſind dieſe Repräſentanten der Kirche? In der lutheriſchen, 


Al } h in der unirten giebt es keine, in der reformirten zum Theil wohl, da man 
les zu gewähren, Allen Alles zu fein, ohne als etwas Beſtimmtes 


die Presbyterien als ſolche betrachten kann. 
Das Miniſterium, die Coufiftorien, die Superintendenturen find könig⸗ 


Staate gegenüber, eine ſolche müßte erſt geſchaffen werden, wie es auch 


die Abſicht war in Form von Presbyterien. Der Staat würde in dieſem 


efeß, ich bin Allen Alles geworden, auf daß ich ela Er, | Falle alſo auch nicht mit einer beſtehenden, von Alters her überkommenen 


Corporation unterhandeln, ſondern mit einer neu gebildeten. Wozu aber 


dieſer weitere Umweg, da die Kirche wünſchen muß, bald eine feſtere Ge⸗ 


ſtaltung, die das Gemeindeleben durchdringe, und die ſie noch nicht hat, 


zu gewiunen. Wenn aber proteſtirt werden ſoll gegen den Staat, weil er 
in Gefahr iſt, das ihm bisher innewohnende chriſtliche Prinzip mit Los⸗ 
laſſung der Kirche zu verleugnen, da hat allerdings der Proteſt ſein volles 


Recht. 
Aber auch die Schule will ſich treunen von der Kirche. Wir fragen 
vor Allem: Wer iſt die Mutter der Schule? Woher hat ſie ihre beſten 


Kräfte und Säfte erhalten? Wer diente in ihr, wer pflegte und ſchüßzte 


ſie? Und zwar nicht bloß die ſog. Volks⸗ (Elementar-) Schule, ſondern 
jede höhere Schule, Gomnaſium und Univerſttät? Welche waren die Leh⸗ 
ker in allen dieſen Schulen? Wem verdankt das Volk feine Bildung, 


Erziehung, Aufklärung? Wo haben ſelbſt philoſophiſch gebildete Feinde der 


Religion, der Kirche die Muttermilch geſogen? Die chriſtliche Kirche 


mit ihren Lehrern und Dienern hat ſich dieſe Verdienſte erworben. In den Klö⸗ 
ſtern 9 der erſte G rund der faft erloſchenen humaniſtiſchen Bildung. Hier ward 
das A BC, das Trivium un d Quadrivium (die 7 freien Künſte und iſſenſchaf⸗ 
ten) gel ehrt, hier lagen die Schätze des Alterthums, hier die Bibel in 
Bibliotheken vergraben; hier lernten die Kaiſer und Ritter, hier der 
Staatsmann und Minneſänger, hier der Künſtler und Handwerker 
das für ſeinen Veruf Nothwendigſte. Es giebt erſt ſeit Fur- 
zem Philologen von Fach, früher lernte man ſelten die Wiſſen⸗ 
ſchaft fachweiſe. Die Theologen beſetzten die Katheder, leiteten die 
Gymnaſten, Lyceen und Univerſitäten, in katholiſchen Ländern thun es die 
Diener der Kirche noch heute. Von der Kirche gingen alle und jede Schu⸗ 
len aus, wurden die Seminarien 1 u. ſ. w. Und doch wollen die 
Schulen ſich von der Kirche trennen? Ein Heil wird das Volk von dieſer 
Neuerung nicht erwarten können. Ob die Schulen und deren Regenten 
davon einen Vortheil haben werden, iſt mehr als fraglich; fraglich ob es 
ſich unter der ſtrengen Miene des Staatsgeſetzes oder „unter dem Krumm⸗ 
ſtabe“ beſſer wird wohnen laſſen. Wie dem auch ſei, die Kammern haben 
der Kirche ihr Recht gewahrt, inſofern ihr die Beaufſichtigung der Reli⸗ 
gionslehre zuſteht. Die Lehrer werden dann entweder kirchlich geſinnt fein 
müſſen, oder fie werden den Religions-Unterricht nicht ertheilen können, 
mit wachſamerem Auge wird die Gemeinde die Religionslehre in den Schu- 
len überwachen, und für manche Schulen wäre dann in der That mehr 
gewonnen, als bis jetzt üblich oder geſtattet war. 

Es iſt Pflicht, aus Zuſtänden der Entwickelung ſich das Beſte her- 
auszuſuchen, die Hoffnung nicht fahren zu laſſen, daß auch unter mancher⸗ 
lei Mißgriffen doch auch etwas Gutes hervorkommen könne. Jedenfalls 
hat die Kirche am wenigſten Urſache, ſich auf Menſchen zu verlaſſen und 
in beſtehenden Formen den Beſtand ihres Weſens zu finden. Ihr Grund 
gründet tiefer und ihr Ziel ſchwebt höher. a a 

Berlin, 19. November. (56ſte Sitzung der Zweiten Kammer.“) 

„Präſident: Der Abg. v. Ende hat die Meinung geäußert, daß 
bei der Abſtimmung über Art. 16 ein Amendement des Abg. Brockhauſen 
und Genoſſen übergangen worden und deshalb noch nachträglich zur Dis⸗ 
kuſſion zu ſtellen ſei. f ve 
1 K A0 Rohden ſtellt (mit Bezug hierauf) folgendes Amendement zu 

rt. 16: b 

„Die ſeit Erlaß der Verfaſſung vom 5. Dezember durch kirchliche Trauen 

geſchloſſenen Ehen haben volle bürgerliche Gültigkeit.“ 

Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten: Von Seiten der 
Regierung kann gegen den Vorſchlag im Allgemeinen nichts geltend gemacht 
werden. Ich glaube aber nicht, daß irgend ein Richter ein Bedenken ge⸗ 
gen eine ſeit Erlaß der Verfaſſung vom 5. Dezember vorgekommene Ehe 
durch kirchliche Traue erheben wird. Sollte dergleichen aber dennoch vor- 
kommen, ſo hat die Regierung die erforderliche Vorſorge getroffen, daß den 
durch kirchliche Traue eingegangenen Ehen ihre bürgerliche Gültigkeit in 
keiner Weiſe beſtritten wird. 

Präſident erklärt, den Antrag des Abg. Rohden als ein neues 
Amendement zu einer neuen Tagesordnung ſtellen zu müſſen und befragt 
deshalb die Kammer, die indeß die Frage verneint. | 

Die Verſammlung geht ſodann zur Tagesordnung über, der Spezial- 

Diskuſſion über die Art. 17 — 23 der Verfaſſung und zwar zunächſt zu 
Art. 17, er lautet: 

Art. 17. der Verf. Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei. 

Die erſte Kammer hat beſchloſſen: . 

„Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei. Die Beſtimmungen 

gegen den Mißbrauch dieſer Freiheit enthält das Unter⸗ 

richts⸗Geſetz.“ i f 

Von der Commiſſion liegt kein Aenderungs⸗Vorſchlag vor. e 

N Es wird eine Reihe von Amendements vorgeleſen, welche unterſtützt 
werden. N . 

Bei der Abſtimmung wird der Artikel in der urſprünglichen 
Faſſung der Verfaſſungsurkunde angenommen. 

Art. 18 wird zur Diskuſſion geſtellt: N 

N Art. 18 der Verf. Der preußiſchen Jugend wird durch genü⸗ 
gende öffentliche Anſtalten das Recht auf allgemeine Volksbil⸗ 
dung gewährleiſtet. b 9556 

Aeltern und Vormünder ſind verpflichtet, ihren Kindern oder 

Pflegebefohlenen den zur allgemeinen Volksbildung erfor- 

derlichen Unterricht ertheilen zu laſſen, und müſſen ſich in dieſer Be⸗ 

ziehung den Beſtimmungen unterwerfen, welche das Unterrichts⸗Geſetz 
> aufftellen wird. : 

Die erſte Kammer hat beſchloſſen: 
„„Für die Bildung der Jugend 
überall genügend geſorgt werden.“ 

Die Commiſſion ſchlägt vor: 

„Für die Bildung der Jugend ſoll durch öffentliche Schulen ge⸗ 

nügend geſorgt werden. g 

Aeltern und deren Stellvertreter dürfen ihre Kinder oder Pfleger 
befohlenen nicht ohne den Unterricht laſſen, welcher für die öffentlichen 

Volksſchulen vorgeſchrieben iſt.“ 

Es liegen hierzu gleichfalls mehrere Amendements vor. 

Miniſter v. Ladenberg: Art. 18 enthält zwei Hauptgrundſätze, daß 
für 1 8 in öffentlichen Anſtalten geſorgt werde und daß die Aeltern 
angehalten werden ſollen, ihren Kindern genügenden Unterricht zu geben. 
Ich will hierbei nur das Eine bemerken: Daß der Staat nicht blos den⸗ 
jenigen Unterricht ins Auge faſſen wird, der ſich auf die Volksſchule be 
zieht, ſondern auch jeden andern Unterricht. Aber es muß ein Abſchnitt 
zwiſchen Volksunterricht und dem andern Unterricht gemacht werden. ‚Der 
Staat giebt den Aeltern das Recht, die Staatsanſtalt zu benutzen, nimmt 
aber auch das Recht, von den Aeltern zu fordern, daß ſie ihre Kinder 
nicht ohne den Unterricht laſſen, der für die öffentliche Volksſchule vorge⸗ 
ſchrieben iſt. Die urſprüngliche Faſſung der Verfaſſung iſt nicht ſo präeis; 
e daher für die Faſſung der erſten Kammer oder der Com⸗ 
miſſion aus. 

„Bei der Abſtimmung werden ſämmtliche Amendements verworfen, fo 
wie der Beſchluß der erſten Kammer, der Antrag der Commiſſion aber 
angenommen. g 

a Art. 19. der Verf. Unterricht zu ertheilen und Unterrichts⸗An⸗ 
falten zu gründen, ſteht Jedem frei, wenn er ſeine ſittliche, wiſſen⸗ 
ſchaftliche und techniſche Befähigung den betreffenden Staatsbehorden 

nachgewieſen hat. a 


ſoll durch öffentliche Schulen 


leicht verwundet worden. 


Die erſte Kammer hat beſchloſſen: a u 

„Unterricht zu ertheilen und Unterrichts- Anftalten zu gründen 
und zu leiten, ſteht Jedem frei, wenn er ſeine ſittliche, wiſſenſchaft⸗ 
liche und techniſche Befähigung den betreffenden Staatsbehörden nach⸗ 
gewieſen hat.“ 

Von der Commiſſion liegt kein Aenderungs⸗Vorſchlag vor. 

Bei der Abſtimmung bleiben die zu dieſem Artikel geſtellten Amende⸗ 
ments in der Minorität, der Beſchluß der erſten Kammer wird 
angenommen. 

Man geht zu Art 20: 

Art. 20. der Verf. Die öffentlichen Volksſchulen, fo wie alle 
übrigen Erziehungs- und Unterrichts - Anftalten ſtehen unter der Auf⸗ 
ſicht eigener, vom Staate ernannter Behörden. 

55 Die öffentlichen Lehrer haben die Rechte der Staats. 
iener. f 
Die erſte Kammer hat beſchloſſen: N ** 

„Alle öffentlichen und Privat - Unterrichts- und Erziehungs - An- 
en ſtehen unter der Aufficht eigener, vom Staate ernannter Be⸗ 

örden. 5 
Die Commiſſion ſchlägt vor: 

„Alle öffentlichen und Privat ⸗ Unterrichts- und Erziehungs⸗An⸗ 

1175 ſtehen unter der Aufſicht eigener, vom Staate ernannter Be— 

örden. n 

Die öffentlichen Lehrer haben die Rechte und Pfichten der 
Staatsdiener.“ 6 5 N 
Nachdem die Kammer mehrere zu dieſem Artikel geſtellte Amende- 


ments verworfen, wird der Commiſſionsantrag mit uberwiegen- 


der Majorität angenommen. 

Man kommt zu Art. 21: b 

Art. 21. der Verf. Die Leitung der äußeren Angelegenheiten 
der Volksſchule und die Wahl der Lehrer, welche ihre ſittliche 
und techniſche Befähigung den betreffenden Staatsbehörden gegenüber 
zuvor nachgewieſen haben müſſen, ſtehen der Gemeinde zu. Den 
religiöfen Unterricht in der Volksſchule beſorgen und überwachen 
die betreffenden Religionsgeſellſchaften. 

Die erſte Kammer hat beſchloſſen: 

„Bei der Einrichtung der öffentlichen Volksſchulen 
find die confeffionellen Verhältniſſe moͤglichſt zu berück⸗ 
ſichtigen. Den religiöfen Unterricht in der Volksſchule leiten die 
betreffenden Religionsgeſellſchaften. Die Leitung der äußeren Ange⸗ 
legenheiten der Volksſchule ſteht der Gemeinde zu. Der Staat 
ſtellt, unter geſetzlich geordneter Betheiligung der Ge⸗ 
meinden, aus der Zahl der Befähigten, die Lehrer der öffent⸗ 
lichen Volksſchulen an.“ 

Die Commiſſion ſchlägt vor: 

„Die Leitung der äußeren Angelegenheiten der Volksſchule ſteht 
der Gemeinde zu. Der Staat ſtellt, unter geſetzlich geordneter Be⸗ 
theiligung der Gemeinden, aus der Zahl der Befähigten, die Lehrer 
der öffentlichen Volksſchulen an. Den religiöſen Unterricht in der 
Volksſchule leiten die betreffenden Religionsgeſellſchaften.“ 

Nachdem mehrere Amendements von Schaffraneck, Bieck, v. Klützow, 
v. Kleiſt⸗Retzow u. A. verleſen und zur Unterſtützung gebracht worden, 
wird die Sitzung um 3% Uhr geſchloſſen. 

Berlin, 17. November. Zur Deckung der vom Staate garantirten 
3eprozentigen Zinſen des Actien⸗ Kapitals der Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen 
Eiſenbahn⸗Geſellſchaft von 10 Millionen Rthlru. hat die Staatskaſſe pro 
1848 den geſammten Zinſen-Betrag mit 350,000 Rthlrn. zahlen müſſen. 
Nach der Beſtimmung des Geſellſchafts-Statuts, welche dem Staat das 
Recht zur Uebernahme der Adminiſtration der Bahn und des Betriebs 
ertheilt, ſobald in einem Jahr mehr als Ein Prozent des Actien- Kapitals 
hat zugeſchoſſen werden müſſen, konnte der Staat ſchon für das Jahr 1849 
die Verwaltung in Auſpruch nehmen. Dies if indeß nicht geſchehen, theils 
weil die Geſellſchaft unter Hinweiſung auf die ungünſtigen Verhältniſſe 
des Jahres 1848 die Verwaltung pro 1849 noch fortzuführen dringend 
beantragt hatte, theils weil die Höhe des Zuſchuſſes, von welcher die 
Staats Regierung ihren desfallſigen Entſchluß abhängig machen wollte, 
erſt im Laufe des Jahres 1849 nach vollſtändig ee Betriebs · 
Rechnung, ſich überſehen ließ. Nachdem feſtſtand, daß pro 1848 die ganze 
Zinsſumme von 350,000 Rthlrn. von der Staatskaſſe zu tragen ſei, 
mußte ſich die Regierung um ſo mehr entſchließen, die Verwaltung wenig⸗ 
ſtens vom 1. Januar 1850 ab zu übernehmen, als auch widerum für das 
Jahr 1849 die Nothwendigkeit eines beträchtlichen Zuſchuſſes mit ziemlicher 
Gewißheit vorauszuſehen. Wenn gleichwohl die Geſellſchafts⸗Vorſtände 
auch noch pro 1850 die Belaſſung der Berwaltung in Anſpruch genommen 


haben, fo wird verkannt, daß es nicht zu rechtfertigen geweſen fein würde, 


auf ein fo wichtiges, die Sicherung erheblicher finanzieller Intereſſen be⸗ 
zweckendes Recht noch weiter zu verzichten. Die Einwendungen der Vor⸗ 
ſtände gegen die Befugniß des Staats zur Uebernahme der Adminiſtration 
ſind, wie wir vernehmen, der reiflichſten Erwägung unterzogen, aber als 
völlig unbegründet erkannt worden. Demnach wird die ie ee der 
Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen Eiſenbahn vom 1. Januar k. J. ab vom Staat 
übernommen und dem Statut gemäß ſo lange fortgeſetzt werden, bis der 
Rein - Ertrag in drei hintereinander folgenden Jahren mehr als 3 ½ Prozent 
des Actien-Kapitals betragen hat. 41 

— Heute Abend findet auf Sansſouci in den Gemächern des Königs 
ein Hofkonzert ſtatt, in dem Fräulein Jenny Lind einige Piecen vortra⸗ 
gen wird. Außer Herrn Mantius und einer zweiten fremden Sänge⸗ 
rin werden die Herren Kapellmeiſter Taubert und Hofpianiſt Kullak, 
ein Arrangement eines Quartettfinale vom Prinzen Louis Ferdinand vier“ 
händig vortragen. g 

München, 16. November. In der heute ſtattfindenden 22ſten 
Sitzung der zweiten Kammer wird der Ausſchußvortrag über den verän⸗ 
derten Jagdgeſetz⸗ Entwurf erfolgen. Ein hieſiges Blatt ſpricht von 10 
dringenden Nothwendigkeit eines neuen Jagdgeſetzes, denn es ſeien ſei 
Freigebung der Jagd — alſo ſeit weniger als einem Jahre — 22 ber 
ſchen aus Unvorſichtigkeit erſchoſſen und 40 bis 50 ſchwer, 108 u 3 e 

München, 17. November. Der „Bamberger Zeitung“ wird aus 
Augsburg vom 11. November geſchrieben: „Fürſt Wallerſtein war 11 05 
geſtern hier und beſuchte die politiſchen Gefangenen, die er der Reihe na 
umarmte und küßte. Er fol auch Thränen vergoſſen haben.“ 


arlsruhe, 15. November. Von Rheinfelden, einem Grenzorte an 
der che ge iſt die Meldung hier eingetroffen, daß eine Anzahl 
der in der Schweiz befindlichen Flüchtlinge mit dem Plane umgehe, dem ⸗ 
nächſt einen Angriff auf die meiſt ſehr gefüllte Kaffe des dortigen Zoll⸗ 
Amts zu machen. Es ſind dieſer i 
polizeilichen und militairiſchen Anordnungen getroffen worden, um einer 
ſolchen Exkurſion für Freiheit und Wohlſtand gleich gehörig es 


— Die Karlsruher Zeitung veröffentlicht nachſtehenden Korps⸗ 


Wee Karlsruhe, 995 1 In. 
iſt in dieſen Tagen einer Flugſchrift auf die Spur gekommen, 

11 Zweck 5 1 Soldaten zur Untreue und zum Ungehor⸗ 
ſam zu verführen. Sie iſt betitelt: „Reue eines preußiſchen Soldaten 
über die Greuelthaten des herrlichen Kriegsheeres in Baden ꝛc.“ Die 
Partei, welcher die Ehre und die Treue der preußiſchen Truppen ein Dorn 
im Auge und das Haupthinderniß in Verfolgung ihrer revolutionairen 
Zwecke if, macht alſo von Neuem den Verſuch, der bis jetzt aller Orten 
an dem geſunden Sinne der preußiſchen Krieger geſcheitert iſt; ſollte in⸗ 
deſſen dieſe Partei ihre Frechheit ſo weit treiben, daß ſie jene bodenlos 
gemeine Schrift, die den Stand des Soldaten herabzuwürdigen ſich be⸗ 
müht, unter den Soldaten ſelbſt zu verbreiten ſuchte, ſo verlangt es die 
Ehre jedes Einzelnen, gegen den Verführer auf der Stelle mit aller Kraft 
einzuſchreiten. We e 3 

Wer ſich unterfängt, jene oder eine ähnliche Schrift den Soldaten, 
mehr oder weniger, heimlich oder offenbar, zuzuſtellen oder im Auftrage 
eines Andern zu überbringen, muß ſofort verhaftet werden. Der Soldat 
hat ſich ſeiner Perſon zu verſichern, und ihn der nächſten vorgeſetzten Be⸗ 
hörde, Wache, Patrouille oder Gensdarmen zu überliefern. Die Militair · 
Behörde wird nach Befinden der Umſtände den Schuldigen in die Kaſe⸗ 
matten von Raſtatt ſchicken und ihn dem dortigen Standgerichte überweifen, 
das, ſo lange der Kriegszuſtand dauert, das kompetente Gericht für Die⸗ 
jenigen verbleibt, welche Soldaten zur Untreue verleiten. 

Der kommandirende General. 
Freiherr R. von Schreckenſtein. 

Karlsruhe, 16. November. Das Gerücht, welches ſich geſtern 
Mittag in der hieſigen Stadt Betreffs der Verleihung einer Amneſtie an 
minder gravirte politiſche Verbrecher verbreitet hatte, ſcheint ein voreiliges 
geweſen zu fein. Bis jetzt wenigſtens ift nichts Näheres darüber bekannt 
eworden. 
1 Aus Bruchſal iſt heute die Nachricht hier eingetroffen, daß der von 
dem Mannheimer Standgericht zu zehnjäpriger Zuchthausſtrafe verurtheilte 
Arnold Steck aus Neufchatel, welcher bekanntlich die Beſchießung Lud⸗ 
wigshafens angeſtiftet hatte, geſtern Nacht aus dem dortigen N 


entkommen iſt. (D. 


Mannheim, 16. November. Es“ war zu erwarten, was geſtern 
1 bekannt wurde, daß Preußiſcher Seits der Durchmarſch Baierſcher 
i eee e eee. [Dankgebet dem Himmel darzubringen für das Aufhören der Cholera und 


ßens if eine feiner würdige Demonſtration gegen die noch beſtehende Wei⸗ 


gerung Baerns, Preußiſche Truppen durch die Pfalz marſchiren zu laſſen. 


Noch geſtern konnten Preußiſche Reſerven, die nach Köln und Coblenz ge⸗ 


hen, nicht durch die Pfalz marſchiren, dafür geht heute gegen Mittag ein 


Bataillon Baierſcher Truppen (vom 9. Regiment) hier durch und fieben 
weitere Bataillone werden folgen, darunter alle diejenigen, die aus ge⸗ 


Reſerve entlaſſenen Mannſchaften des 30. Infanterie Regiments aus 


Karlsruhe und Raſtatt hier an, um an die Moſel zurückzukehren; wir 


laſſen. 


Homburg vor der Höhe, 16. November. Die angeblich hier 
ſtattgefundene Bewegung iſt von Anfang bis zu Ende in Frankfurt erfun⸗ 
den, und es iſt hier nicht das Geringſte vorgefallen, was zur Ausbrütun 
jener Zeitungsente Veranlaſſung hätte geben können. Es verſteht fie 
hiernach von ſelbſt, daß auch weder preußifches, noch darmſtädtiſches, noch 
irgend ein anderes Militair requirirt iſt. (D 


Hamburg, 18. November. 


wollen ſehen, ob Baiern es geſtattet, ſie durch die Pfalz 0.30 zu 
(C. 3.) 


* 


* * 


die Anreger der bedauerlichen Exceſſe vom 13. Auguſt das Urtheil gefällt. 
Daſſelbe iſt ſo ziemlich milde ausgefallen. Der meiſt Gravirte, ein Tam⸗ 
bour des Bürgermilitairs, iſt zu 2 Jahr Zuchthaus kondemnirt worden. 


Altona, 18. November. 
hier ein, um das Jägerkorps zu 


Rendsburger Garniſon geſchehen. Die permittirten Reſerven von 


Feldbatterie hatte die Werkſtätten des Arſenals verlaſſen und ſteht zum 
Ausmarſch fertig. So wird Alles vorbereitet für den Ausbruch des Krie⸗ 
ges, welcher kaum ausbleiben wird. Die Militairintendantur if ſehr thä⸗ 
tig für Anſchaffung der nöthigen Ausrüſtungsgegenſtände, ſo daß in kur⸗ 
fa Kane ie Senne 

en wird. Die Sammlung für die ſchleswig⸗holſteinſche Invalidenſtif⸗ 
tung hat im Laufe der erſten Woche 2302 Mi e ſo 5 
jezt ſchon durch Einſendungen von außen 2800 Mk. bei der Sparkaſſe 


t 
belegt find (Conſt. Z.) 
Düne ma rk. N 


Kopenhagen, 17 
aus „zuverläſſiger eee ed 


egt e gert 05 5 dem Hrn. v. Pech⸗ 
zu dieſem Zwecke hierher begeben würde, ſo wie, daß 
ee zu Falkenberg in derſelben Angelegenheit nach hier eingeladen 
Wie lange 5 wohl einer ziemlich „unzuverläſſigen Quelle“ entfprungen fein. — 

Je Herr bv Pechlin hier verbleiben wird, iſt noch unbeſtimmt, jedoch von 


langer Dauer dürfte fein hi i i i i 
heißt, Herr v. Reede f biefiger Aufenthalt wohl nicht fein, und wird, wie es 


ihm die Friedens⸗Unter Au f N i 
Unterhandlungen, nach handlungen zu führen. Uebrigens dürften die Friedens⸗ 


Einſetzung der neuen Centralgewalt, am Ende wohl nach 
Weh e Be werden, daher es auch däniſcherſeits nothwendig ſein würde, ſo⸗ 
oh erlin als in Frankfurt einen Geſandten zu haben. 


lin auch Hr. v. Üfedom ſich 


(D. Ref.) 


Meldung zufolge bereits die nöthigen 


Endlich hat der Senat, bei dem die 
Unterſuchungsakten ſchon vor längerer Zeit eingereicht worden find, gegen 


N R.) g 
General von Bonin traf heute Morgen 
in wie dies i it der 

uin ante dies ere don mn die das Leiden der unteren Klaſſen ſind. 
zehn Bataillonen ſind nach einer Nachricht von Rendsburg im Itz. W., 
welches gewöhnlich gut unterrichtet iſt, einberufen. Eine neue ſechspfuͤndige 


ihrer Ausrüſtung nichts zu wünſchen übrig 


ihn nach Berlin zurückbegleiten, um gemeinſchaftlich mit 


77 2 Te nenne. 


EEE TEE P * p TEENS 
— — — user men — 


Hoffnung, daß Gott ſeinen Lieblingen, die alle Märkte der Erde en 
ace berge beſtehen und deren Mannſchaften theilweiſe zu den In⸗ 

en übergegangen ſind. Ä i i , ; 
furgen gegangen find. In den nächſten Tagen kommen noch die zur H bus 'Oprhäibort Tfapı, Mena Urfenpar- 
über nachdenken, wie fie die Welt am ſchlauſten betrügen, feiern den fie- 


Frankreich. 


Paris, 15. November. Das in der geſtrigen Sitzung der National⸗ 
Verſammlung verleſene Finanzprogramm des neuen Miniſteriums wird 
beute von der Preſſe lebhaft beſprochen. Der Grundgedanke Achille 
Fould's iſt die Aufrechterhaltung des bisherigen Spſtems der indirekten 
Steuern und die abſolute Verwerfung der von Paſſy projektirten direkten 
Steuer auf das Einkommen. Die Beibehaltung der Getränkeſteuer wenig⸗ 
ſtens für das Jahr 1850, ſelbſt ohne die von Paſſy projektirten volks⸗ 
thümlichen Modifikationen, erregt jetzt ſchon den heftigſten Unwillen bei 
der Preſſe der Oppoſition. Die bevorſtehenden Verhandlungen über die⸗ 
fen Gegenſtand werden ohne allen Zweifel zu den leidenſchaftlichſten ge⸗ 
bören, die je in der National⸗Verſammlung gehört worden ſind. Die 
Oppoſition gegen das Miniſterium wird ſehr bedeutend ſein und ſchon 
bat ſich die Fraktion des konſtitutionellen Zirkels in einer geſtrigen Zu⸗ 
fee ſehr energiſch gegen das Syſtem Achille Fould's ausge⸗ 
prochen. 

— Ernſte Nachrichten aus Rom zirkuliren ſeit geſtern Nachmittag in 
der politiſchen Welt. Es iſt gewiß, daß ein Brief von einer hochgeſtellten 
Perſon eingetroffen iſt, der eine plötzliche Aenderung in den Entſchlüſſen 
des Papſtes in Bezug auf ſeine Rückkehr nach Rom meldet. Die Urſache 
ſoll die Abberufung des Herrn von Corcelles und die Ernennung des Ge⸗ 
nerals Baraguay d'Hilliers zum militairiſchen und diplomatiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten Frankreichs ſein. Die Erklärung, welche der Botſchaft vom 
31. Oktober das Ereigniß zuſchreibt, ſtimmt jedoch mehr mit dem Datum 
überein. 


— Die Nachrichten aus Algerien find ſchlimm. Vom Kriegsſchauplatz vor 


der Zaatcha gehen dieſelben nicht weiter, als bis zum 29. Oktober. Man erwar⸗ 


tete die Verſtärkungen, durch die bis zum 12. oder 13. November die Belage⸗ 
rungs-Armee ſich auf 11,000 Mann belaufen ſollte. Allein von den Verſtärkungs⸗ 
Kolonnen hat man neuere Nachrichten. Dieſelben hatten nicht nur Gefechte mit 
den Inſurgenten zu beſtehen, ſonvern wurden auch von der Cholera hart mitge- 
nommen. Eine einzige, von Aumale ausmarſchirte Kolonne von 2000 Mann 
batte ihren Weg mit 60 Todten bedeckt. Man fürchtet, daß die Armee vor der 
Zaatcha bald ebenfalls nicht nur gegen den Fanatismus der Araber, ſondern auch 
gegen die Seuche zu kämpfen haben wird, welche die Verſtärkungskolonnen mit⸗ 
bringen. N 
Großbritannien. 


London, 15. November. Wer heute zum erſten Male London ſah, 
ohne zu wiſſen, was in der Stadt vorging, muß einen ſeltſamen Begriff 
von ihr bekommen haben. Ein Werktag — und die City ſtill wie eine 
Herrnhuther Colonie, die Themſe, der ewige Tummelplatz einer ganzen 
Flotte von Dampfböten, kaum von einem Nachen befahren, die Börſe, alle 
Läden und Offices der Behörden geſchloſſen, auf der Straße höchſtens ein 
Briefträger, der von Haus zu Haus pochend wandert, oder die kleinen 
Reiter der Preſſe, die Zeitungspackete nach der Poſt bringen, dazu Ge⸗ 
ſang aus allen Kirchen, aus denen Mittags die Menſchen ſtrömen, zumal 
aus St. Paul, wo der Lord-Mayor und die vornehme Welt ihre Andacht 
verrichtet und der Biſchof von London predigt. Aber es gilt heute, ein 


dieſer Pflicht kommt das engliſche Volk, dieſes Volk von Kaufleuten, gern 
nach; „denn, ſagten die Times einſtmals, größer als der Welthandel iſt 
das Chriſtenthum, aber auch nur das Chriſtenthum.“ So wird denn gut⸗ 
willig ein Arbeitstag aus dem Kalender der Induſtriellen geſtrichen, in der 


ſchen, den Verluſt doppelt wieder einbringen wird. Denn ein je beſſerer 
Kaufmann ein Engländer iſt, deſto frommer iſt er, und die raffinirteſten 


benten am eifrigſten. Sie laſſen am Sonntag weder kochen, noch eine 


Eiſenbahn fahren, ja fie würden die Cirkulation des Blutes in ihrem Kör⸗ 


per hemmen, wenn es in ihrer Macht ſtände. Auch auf allen Kriegsſchif⸗ 


fen iſt heute Gottesdienſt, auf dem Serpent und Ganges, die nach China 


und dem Mittelmeer beſtimmt find und auf allen Dampfern, die in Ply⸗ 


mouth und Portsmouth liegen. Die Dampfſchiffe, die in London inner⸗ 


halb der Brücken, höchſtens bis zum Tunnel fahren und den Verkehr zwi⸗ 


ſchen Weſtend und City unterhalten, haben heute ein Beiſpiel merkwürdi⸗ 


ger Entſagung geliefert. Sie, die ſelbſt Sonntag fahren, kündigen geſtern 
an, daß ſie heute feiern und ihre Bureaus ſchließen würden: Zuerſt die 
London and Westminster Steam-boat Company, der die half-penny- 
boats folgten: die „Enten“ und „Bienen,“ die „Eiſenböte“ und die „Ci⸗ 


tizens.“ Aber auch dieſe Feier zeigt den praktiſchen Sinn des Volkes: 
der Biſchof von London hat ein Sendſchreiben an die Geiſtlichkeit der 
Hauptſtadt erlaffen, das, frei von allem Pietismus, die wahren Urſachen 


davon auffucht, daß 15,000 Menſchen in London an der Cholera ſterben 
konnten und ſie in der ſchlechten Wohnung, Nahrung und Wartung findet, 
„Ich bin überzeugt, kfagt der 
hochwürdige Biſchof, daß, ohne dieſe Uebelſtände eine große Anzahl der 
Dahingerafften hätte gerettet werden können.“ So zeigt ſich auch hier der 


volkswirthſchaftliche Sinn, der das große Erbtheil dieſer Nation iſt, 


und die Times bemächtigen ſich der biſchöflichen Worte, um an die⸗ 


ſen Refrain aller Klagen Englands nützliche Lehren für die Zukunft anzu⸗ 
knüpfen. 


London, 17. November. Die Nachrichten aus Konſtantinopel vom 1. No⸗ 
vember, welche die heutige Times mittheilt, ſind von großer Wichtigkeit. Die 


engliſche Flotte liegt in der Veſika⸗Bai vor Anker und wird daſelbſt bleiben, bis 


die Entſchließungen des ruſſiſchen Kaiſers durch Fuad Effendi der Pforte bekannt 
werden. Sollten dieſe Entſchließungen feindſeliger Natur ſein, ſo ſegelt die eng⸗ 


liſche Flotte ſofort nach Konſtantinopel. Sir Stratford Canning erhielt am 26. 

Oktober neue Depeſchen von feiner Regierung durch den Lieutenant⸗Colonel Town⸗ 
f 5 f lep, der feine Reiſe von London in 13 Tagen zurücklegte, davon die Strecke von 
911 75 9915 b die von Kiel, wie es darin 
gen bon Berlin bie eee reitet worden iſt, daß die Friedens⸗Unterhandlun⸗ 


Belgrad bis Konſtantinopel in 5 Tagen zu Pferde. Unmittelbar nach Ablieferung 
der Depeſchen begab Sir Stratford Canning ſich zum Großvezier Reſchid Paſcha, 


wo er mit dieſem und mit Ali Paſcha, dem Miniſter der auswärtigen Angelegen⸗ 


heiten, konferirte. Das Schutz⸗ und Trutzbündniß Englands mit der Pforte wurde 
für den Fall einer Verletzung des türkiſchen Territoriums durch Rußland in die⸗ 
ſer Konferenz für abgeſchloſſen erklärt und die Hoffnung ausgeſprochen, daß das 
Erſcheinen der engliſchen Flotte im Archipelagus auf die friedliche Politik des 
Czaren von Einfluß ſein werde. Sollte dieſe Hoffnung unerfüllt bleiben, ſo wird 
Admiral Parker mit dem engliſchen Geſchwader in Konſtantinopel erſcheinen, und 
es ſoll ihm bereits für dieſen Fall die Vollmacht zugegangen ſein, die Dardanel⸗ 
len zu paſſiren. Der franzöſiſche Geſandte, General Aupick, hat eben ſo feind⸗ 
liche und energiſche Erklärungen im Namen Frankreichs abgegeben und die fran⸗ 
zöſiſche Flotte unter Admiral Parſeval Dechénes eventuell zur Verfügung geſtellt. 


BVermiſchte Nachrichten. 


Stettin, 21. November. Vorgeſtern hatten wir den erſten Froſt, dem aber 


geſtern wieder mildes Wetter folgte. 


— Der bei der Erdroſſelung des Wärters Lembke im Krankenhauſe bethei⸗ 


ligte Handſchuhmachergeſelle Kreſſin iſt am 19. d. bei dem Rathhauſe vom Volke, 


Berliner Börse vom 20. Novbr. 
Inländische Fonds, ) 


7 


pP fandbrief-, Kommunal-Papiere und 
Geld- Course. eee e 


das ihn erkannte, feſtgehalten worden und erwartet nun das richterliche Urtheil. N 71 — 
5 ak Ein hiefgre Be das an gebäffigen Nachrichten Ei Mangel leidet, ae Pie! | Geld. | gem. Zinatusn, | Brit . Geld. om 
bringt eine fabelhafte, an die Behandlung der Ghiaurs von den Türken erin- | ren ie Anl. | 9 e Pomm. Pfäbr. f 953 95 
nernde, in die Steppen Sibiriens verſetzende Geſchichte aus Colberg. Ein Lieute-] Ir Fehuld-Beh, 389 888 Kar- a. Rm. do. f 953 954 

nant ſoll dort einen polniſchen Rekruten, der wegen eines Fehlers am Knie das [Seen. Präm-Seh. | 7 102 El Sehen“ d, 3 847 | 944 
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fol, die Unteroffiziere aber geſpottet hätten, kurirt haben. Zur Ehre der Huma⸗ 5 a 3187 874 a 
nität wollen wir wünſchen, daß eine gewiß nicht ausbleibende Unterſuchung ein 1385 9 2 | A rledrielsd'or. — 1373 | 134 
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9 bite. begiebt ſich in dieſen Tagen nach Danzig, um dort Win⸗ F 
erquartier zu nehmen. een 7 = en 
3 In der Oſtſee gehen jährlich Schiffe verloren und verſchwinden g Ausländische Fonen. 8 

zum Theile ſpurlos. Das am 29. Oktober ſtattgefundene Verunglücken | muse Aanb-Cert. 5 — | — ol, neue Efubr.] 4 955 — 
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— Im regenwalder Kreiſe iſt die Melioration einer Bruchfläche von | ForPtanr 4 4. G. 4 — 951 1 „ 
mehr als 5000 Morgen durch eine Korrektion des ſogenannten Krebsbaches r at: 
beendet. Aus dem pommerſchen Meliorations-Fonds wurde dazu eine Eisenbahn-Actien. 
Subvention von 4000 Rthlr. geleiſtet. a N Fee 1900, eee 
' — Ehre, dem Ehre gebührt! Dank, dem Dank gebührt! Der Paſtor gie IE 
Zitlow in Crummin bat ſich, während die Cholera die dortige Gegend Kees um- Aden. S Tages-Courg. Vrsebrte-Ae tien g Tages- Gonn, 
heimgeſuchte, um die Pflege und Tröſtung der Kranken und Verlaſſenen in 208 | 8 a 


hohem Grade verdient gemacht. 


über den gegenwärtigen Stand unſerer Eiſenbahn⸗Angelegenheit: 

„Die Petition von Bürgermeiſte'r und Rath zu Stralſund iſt auf 
meinen Wunſch von einem Vertreter für Neu⸗Vorpommern in der erſten 
Kammer, dem Abg. Baumſtark, durch einen wohlerwogenen Antrag fo 
erfolgreich unterſtützt, daß die erſte Kammer in der Sitzung vom 2. No⸗ 


vember beſchloſſen hat: 


„Die Abgabe des Geſuchs (der Petition für die Berlin⸗Neu⸗ 
Strelitz⸗Stralſunder Eiſenbahn) an das Miniſterium für Handel 
und Gewerbe, zur Berückſichtigung bei denjenigen, Eiſenbahn⸗ 
Anlagen betreffenden Antragen, welche ſich das Königliche Staats⸗ 
Miniſterium zunächſt nach jenen über die Dftbahn, die weſtphä⸗ 
liſche und Saarbrücker Eiſenbahn vorbehalten hat.“ 

Die hier erwähnten vorbehaltenen Anträge beziehen ſich auf die Denk⸗ 
ſchrift der Miniſter zur Vorlage für die zweite Kammer, die Oſtbahn u. 
ſ. w. betreffend, woſelbſt es S. 6. heißt: „die Regierung — — behält 
ſich dabei jedoch vor, auch noch wegen einiger anderen Eiſenbahnen ſeiner 


Zeit die nöthigen Vorlagen zu machen.“ 


Wenn es nun gelingen ſollte, auch von der 


ſolche beſtimmte Hinweiſung des 
den nächſten Vorlagen zu 


Stralſunder Bahn darin wohl gewiß auf die ihr gebührende Stelle rech⸗ 


nen können, da dann ja alle drei geſetzgebende Staatsgewalten, die bei⸗ 


den Kammern und, — 


Se. Majeſtät der König über die Sache einverſtanden ſein würden. 
der zweiten Kammer liegt die betreffende Stralſunder Petition jetzt in den 


Händen des Abg. Breithaupt (Havelberg), 
tung 
dieſe ihren Antrag dann dahin ſtellen, 
ſpiele der erſten folgen möge. 


Officielle Bekanntmachungen. 
Pub liean du m. 

Ha verhüten, daß weder Spielzeuge für Kinder 
noch Eßwaaren mit Farben, deren Genuß der Geſund⸗ 
heit nachtheilig iſt, bemalt und angeſtrichen werden, 
werden die ſchädlichen und unſchädlichen Farben hier⸗ 

f bracht wiederholentlich zur allgemeinen Kenntniß ge⸗ 
racht: 
I. Zur Fertigung von Spielzeug. 

Schädliche Farben. 

Weiß: Bleiweiß, Kremſerweiß, Schieferweiß, Schwer⸗ 
ſpath, Wismuthoxyd und Zinkoxyd. 

Gelb; Operment oder Rauſchgelb (aurum pig men- 

tum), Königsgelb, Kaſſlergelb, Strapelgelb, Bleigelb 
oder Maſſikat, Engliſchgelb, Mineralgelb, Chromgelb 


oder chromſaures Blei, Neugelb, gummi guttae, gelbe 


Bronze und Pariſergelb. 

Grün: Grünſpan, Braunſchweigergrün, Berggrün, 
Bremergrün, Schwediſchgrün, Scheelſches Grün, Wie⸗ 
nergrün, Berlinergrün, Neugrün, Oelgrün, grüne 
Bronze, Kaiſergrün, Mitisgrün, Engliſchgrün, Kaſſler⸗ 
grün, Moosgrün und Papageiengrün. 5 

Blau: Bergblau, Mineralblau, Bremerblau, Königs⸗ 
blau, Schmalte und zink⸗ oder kupferhaltiges Berliner⸗ 
blau, Erz⸗ und Streuglanz, blauer Karmin und Eſchel, 
Ultramarinblau, Silberblau, Louiſenblau, Wienerblau 
und Leuthenenblau. 

Roth: Maler⸗Zinnober, Grauſchang, Mennige (mi- 
nium), Kupferroth, Kupferbronze, Chromroth, engliſch 
Schönroth, Mineralroth und rother Streuglanz. 

Braun; Alle nachſtehend nicht ausdrücklich als un⸗ 
ſchädlich namhaft gemachte Farben. 

Unſchädliche Farben. 
Weiß: Präparirte, gut ausgewaſchene Kreide, Feder⸗ 


weiß, weiß gebranntes Hirſchhorn, Elfenbein, präparir⸗ 


ter Talk und weißer Thon. 

Gelb: Kurkumewurzel, Schüttgelb, Saffran, Kreuz⸗ 
beeren, Franzbeeren, gelber Krapplack, Quercitron, Or⸗ 
Lean, Ockergelb, gelber Lack, Saftgelb und eine Ab⸗ 


kochung von Gelbholz mit dem vierten Theil Algun 


und tummi arabicum perſetzt. 


(Die Berlin-Stralfunder Eiſenbahn.) Einem Briefe 
des Abg' Krau ſe entnehmen wir nachſtehende ermuthigende Mittheilung 


an die Eiſenbahn⸗Commifſion übergeben iſt; 


Grün: Saftgrün und alles Grün, was aus der man⸗ 
nigfaltigen Miſchung von unſchädlichen gelben und 
blauen Farben dargeſtellt werden kann, wie z. B. eine 
Zuſammenſetzung aus reinem Berlinerblau und der 
gelben Farbe aus Gelbholz und Kurkumewurzel, ſowie 
die mit vier Theilen concentrirter Schwefelſäure berei⸗ 
tete und durch Kreide abgeſtumpfte Auflöſung des In⸗ 
digo, in der Vermiſchung mit einer Abkochung Kurkume⸗ 
wurzel und etwas Algun. 

Blau: Reines Berlinerblau, Diesbacher- und Pa⸗ 
riſerblau, Neublau, ſächſiſches Blau, Indigo, Lackmus 
und Saftblau. 5 

Roth: Karmin, Karminlack, karminirte Roſe, Berli⸗ 
nerroth, Kugellack, Florentiner Lack, Krapplack, Roſen⸗ 
lack, Roſenroth und Sophieenroth, Roſenlila, Wiener, 
Lack, Karmoſinlack, Drachenblut, kirſchrother Lack, Taſ⸗ 
ſenroth, armeniſcher Belus, rothes, jedoch nur aus 
Apotheken zu kaufendes Eiſenoxyd oder caput mortunm, 
und Fernambuk- oder Braſilienholz-Abkochung mit Alaun 
oder Gummi verſetzt. j 

Braun: Biſter, Cölniſche Erde, Mumia, Sepia, 
Terra Siena und Umbra. 

II. Für die Konditoren, Kuchenbäcker und 

; Pfefferküchler. 

Schädliche Farben. 

Roth; Maler⸗Zinnober, Mennige. 

Gelb; aurum pigmentum oder Operment, ſo wie 
alle übrigen oben bereits namhaft gemachten ſchädlichen 
Subſtanzen. 

Blau: Bergblau, ſo wie alle übrigen oben bereits 
angegebenen ſchädlichen Subſtanzen. 

Grün; Grünſpan, Grünſpanblumen, ſo wie alle übri⸗ 
gen oben bereits angegebenen ſchädlichen Subſtanzen. 

Orangegelb: Gemenge der oben aufgeführten ſchäd⸗ 


lichen rothen und gelben Farben. 


Violet: Gemenge der oben aufgeführten ſchädlichen 
rothen und blauen Farben. c + 
Gold⸗ und ſilberfarbig: Unächtes oder Schaumgold, 


unächtes oder Schaumſilber. 


Unſchädliche Farben. 
Roth; Eine Abkochung von Fernambukholz mit Maun, 
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Saftroth, die Säfte rother Beeren, z. B. Berberitzen, 


desgleichen eine Abkochung von Cochenille mit etwa 
Weinſtein und einer Infuſion von rothen Klatſchroſen 
blättern mit Waſſer bereitet. In 

Gelb: Saffran, Saftgelb, Saflor, Kurfumewur 
und eine mit Waſſer bereitete Infuſion der Blätter di 
gelben Ringelblume calendula olſieinalis. 

Blau: Reines Berlinerblau, Lackmus, Blautinktuf, 
Indigo und beſonders die obeu angegebene abgeſtumpf 
Auflöſung des Indigo. 


Grün: Mehrere Abänderungen von Saftgrün, als: 


| 


piſtaſchegrün, apfelgrün, dunkelgrün u. ſ. w., und eine 
Zuſammenſetzung von unſchädlichem Blau und Gel, | 


z. B. eine Verbindung der abgeſtumpften Indigo-Auf⸗ 
löſung mit der gelben Farbe aus Ringelblumen und 
Kurkumewurzel. 

Orangegelb: Sattuauquin oder ein Orleandekokt mit 
einem geringen Zuſatz von Soda bereitet. 

Violet: Saftviolet oder eine Cochenille-Infuſton mit 
etwas KalkwaſſerSodalöſung oder Salmiakſpirſtus 
und einer beliebigen Menge der abgeſtumpften Indigo⸗ 
Auflöſung vermiſcht. f 

Gold⸗ und ſilberfarbig: Aechtes Blattgold, ächtes 
Blattſilber. 


Drechsler, Zinngießer, Klempner, Korbmacher u. . 


w. haben ſich dei Anfertigung von Spielzeug, Kondi⸗ 
toren und Pfefferküchler bei Verfertigung von Kondi⸗ 


torwaaren nur der in dem obigen Verzeichniß aufge“ | 


führten unſchädlichen Farben zu bedienen, ſich dagegen 
der ſchädlichen bei Vermeidung der Konfiskation der 
damit bemalten Gegenſtände und einer Geldbuße von 
10 Thlrn. oder im Unvermögensfalle einer 14tägigen 
Gefängnißſtrafe gänzlich zu enthalten; auch Kaufleute, 
welche dergleichen Waaren zum Verkauf feil halten, 


find für unſchädliche Beſchaffenheit derſelben verant⸗ 


wortlich, und haben, Falls ſich mit ſchädlichen Farben 
verſehene Gegenſtände bei ihnen vorfinden ſollten, Kon 
fiskation und eine gleiche Strafe zu gewärtigen. 
Stettin, den 10ten November 1849. 
Königliche Polizei- Direktion. 
liche 2 9 Heſſenland. 
Beilage. 
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Beilage zu No, 272 der Königlich privilegirten Stettiniſchen Zeit 


Deut ſch lan d. 

Berlin 18. November. Der Königlich preußiſche Bevollmächtigte 

at in der geſtrigen Sitzung des Verwaltungs⸗Rathes die letzten Erklä⸗ 

rungen der Königlichen Regierungen von Sachſen und Hannover, den Voll⸗ 

ug des Vertrages dom 26. Mai e. betreffend, zugleich mit folgender Er⸗ 

wiederung der Königlich preußiſchen Regierung zu Protokoll gegeben, wo⸗ 
von das Weſentliche hier RN u nen 

Vor Allem vereinigen und unterſtützen ſich die Königlichen Regierun⸗ 

en von Sachſen und Hannover in der Behauptung, daß der einzige Ge⸗ 

genftand und das nächſte Ziel des durch den Vertrag vom 26, Mai o. 


wiſchen Preußen, Sachſen und Hannover vereinbarten und demnächfl von 


ton Regierungen gemeinſchaftlich verkündeten und zu anderweitiger An⸗ 
he ehren Verfaſſungs⸗Entwurfs ein Bund von deutſchen Bun⸗ 
desſtaaten innerhalb des Bundes von 1815, — ein engerer deutſcher Bun⸗ 


desſtaat, — nicht geweſen ſei, daß durch Vereinbarung, Publikation und 


1 i dieſes Verfaſſungs⸗Entwurfs nur „eine Verfaſſung für das ge⸗ 
emnte Deutfefand“ erfirebt und bezweckt worden; daß es demnach Zweck 


und Gegenſtand des Vertrages vom 26. Mai c. umkehren heiße, wenn, in 


Gemäßheit der Abänderungs⸗Vorſchläge der Königlich preußiſchen Regie⸗ 
rung, der Verfaſſung für ganz Deutſchland gegenwärtig ein „engerer Bund 
im Bunde“ ſubſtituirt werden ſolle. i / 
„Der Verfaſſungs⸗Entwurf“ — heißt es in der Denkſchrift der Kö⸗ 
niglich hannoverſchen Regierung — „in der Form, wie ihn Preußen beim 
Abſchluß des Bündniſſes als unabweisliche Bedingung der Vereinbarung 
ſeinen damaligen Mitpaciscenten und ſpäter der Nakion vorgelegt hat, war 
ein Verfaſſungs⸗Entwurf für — ganz Deutſchland“; „die Bildung des 
engeren Bundesstaates kann als in den Zwecken des Bündniſſes vom 26. 
Mai c. liegend nicht angenommen werden!; „die Königlich preußiſchen Ab⸗ 


änderungs⸗Vorſchläge ſubſtituiren in ihrem Ergebniß dem deutſchen Bun⸗ 


desſtaate, wie er im Verfaſſungs⸗Entwurfe vom 26ſten Mai c. als Ziel 
der verbündeten Regierungen aufgeſtellt iſt, gegenwärtig etwas durchaus 
Anderes, einen engeren Bund im Bunde. a 
Die Königlich ſächſiſche Regierung tritt dem bei. eee 
f Die Königlich preußiſche Regierung will die innere Unmöglichkeit jener 
Aufſtellung der Königlich ſächſiſchen und hannoverſchen Regierung in we⸗ 
‚nigen, der Beantwortung nicht bedürftigen Fragen veranſchaulichen. 
5 Wenn die Bildung eines engeren Bundes im Bunde von 1815, als 
in den Zwecken des Bündniſſes vom 26ften Mai e. liegend, nicht ange⸗ 
nommen werden kann, ja, wenn, um das ſtärkſte Wort der hannover⸗ 
ſchen Denkſchrift zu wiederholen, von dem vorgelegten Verfaſſungs⸗Ent⸗ 
wurfe ſogar „die Idee des engeren Bundesſtaates fern gehalten“ worden, 
wie war es möglich, an die Spitze eben dieſes Verfaſſungs⸗ 
Entwurfs einen Artikel zu ſtellen, 
Reich zu beſtehen habe, nicht aus ganz Deutſchland, nicht aus 
allen deutſchen Bundes ſtaaten, ſondern aus dem Gebiete derjenigen 
Staaten des bisherigen deutſchen Bundes, welche die Reichsverfaſ⸗ 
ſung anerkennen?“ 8 ; i 
wie war es möglich, in der Kollektiv⸗Note vom 28. Mai e. 
ausdrücklich ſolcher deutſchen Regierungen zu erwähnen, „welche ſich 
zu dem“ gewünſchten „Anſchluß an den Verfaſſungs⸗Entwurf nicht 
veranlaßt finden“ ſollten, und wofür „die aus den Verträgen von 
1815 fließenden Rechte und Pflichten als unverändert fortbeſtehend“, 
bezeichnet werden? | 
wie war es möglich, in der authentiſchen Interpretatin des Ver⸗ 
faſſungs⸗Entwurfs, der Denkſchrift vom 11. Juni c., nochmal her⸗ 
vorzuheben und zu wiederholen, daß der neue Bundesſtaat „zu den⸗ 
jenigen Gliedern des bisherigen deutſchen Bundes, welche ſich ihm 
noch nicht anſchließen möchten, zunächſt in dem Verbande der Rechte 
und Pflichten verbleibe, die aus der Bundesakte vom 8. Juni 1815 
erwachſen?“ f bh 
„Dieſe aller Welt vor Augen liegenden Dokumente zeigen unwiderleg⸗ 
lich, daß die Regierungen, welche das Bündniß vom 26. Mai d. J. ab⸗ 
ſchloſſen, die Bildung eines engeren Bundesſtaates, innerhalb der Staaten 
des deutſchen Bundes von 1815, nicht zwar als die letzte Entwickelung, 


wohl aber als den reellen Anfang der nothwendigen Neugeſtaltung der 


deutſchen Staatsverhältniſſe betrachten mußten; ein Anfang, welcher zu er⸗ 

greifen ſei, Pane ſich das größere Ziel der vollſtändigen Reconſtruction 
des ganzen Deutſchlands als zunächſt unerreichbar darſtellen werde. Die 
dee e f wird und muß dieſe Auffaſſung feſthalten; ſie ſchul⸗ 
det ſich dies ſelbſt und den Bundesgenoſſen, gegen die fie ſich mit Sach⸗ 
fen und Hannover ſolidariſch verpflichtet hat; le ſchuldet es dem deutſchen 
Volke, deſſen Bedürfniſſe und Berechtigungen ſie, die Königliche preußiſche 
Regierung, ſo viel an ihr iſt, befriedigen und gewähren will. 

Wird aber der Königlich preußiſchen Regierung das vertragsmäßige 
Recht auf Durchführung des engeren Bundesſtaates rechtlich nicht beſtrit⸗ 
ten werden können, gleichviel ob alle deutſche Staaten, außer Oeſterreich, 
ſich dem Verfaſſungs⸗Entwurfe anſchließen, oder einzelne deutſche Staaten 
dieſen Anſchluß ablehnen, ſo iſt damit zugleich außer Zweifel geſtellt, daß 
die Königlichen Regierungen von Sachſen und Hannover ſich ſchließlich 
denjenigen Aenderungen des Verfaͤſſungs⸗Entwurfs zu fügen haben, die 
durch den Eintritt des letzteren Falles, durch die Ablehnung Bayerns, 
Württembergs und Heſſen⸗Homburgs, für die Zeit der Dauer dieſer Ab⸗ 
lehnung nothwendig werden. Worin dieſe nothwendigen Abänderungen be⸗ 
Reben, und wie dieſelben zuletzt bewirkt werden; ob, der gemeinſchaftlichen 
Fe des Königlich ſächſiſchen und hannoverſchen Bevollmächtigten in 
15 Sitzung des Verwaltungs⸗Raths vom 27. Juli c. gemäß, dadurch, 
ihaB alle Regierungen, die den Vertrag vom 26. Mai c. abſchloſſen und 
fee e beitraten, dieſe Abänderungen genehmigen und zugeben, oder, 
fußt sing ſolche allſeitige Uebereinſtimmung der Regierungen vor Einberu⸗ 
fung des Reichstages nicht eintritt, dadurch, daß die betreffende Regie⸗ 
ung 95 Antrag des Königl. hannoverſchen Bevollmächtigten in der Siz⸗ 
rel: 1105 Konferenz vom 20. Mai c. gemäß, auf dem zur Beſchlußnahme 
scat Verfaſſung zuſammentretenden Reichstage ihre von der gemein⸗ 

ichen Verfaſſungs⸗Propoſition abweichenden Anſichten geltend zu 
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Daß das Opfer der Verzichkleiſtung auf eine fernere beſondere Re⸗ 
präſenſation, dem Auslande und den dem Bundesſtaat nicht beitretenden 
deutſchen Regierungen gegenüber, dadurch, daß Baiern und Würtemberg 
noch nicht zu gleichen Opfern zu vermögen waren, für die Regierungen 
von Sachſen und Hannover im Preiſe ſteigt und in der Darbringung 
ſchmerzlicher wird, kann von der Königlich preußiſchen Regierung zugege- 
ben werden, ſowie dieſelbe dieſes Opfer ihrerſeits niemals verkannt und 
unterſchätzt hat. Es iſt aber dieſes Opfer eine nothwendige Folge der 
Verwirklichung eines deutſchen Bundesſtaates, welcher eine ſachſiſche, han⸗ 
noverſche und preußiſche Politik, dem Auslande gegenüber, neben der deut⸗ 
ſchen unmöglich dulden kann. 5 

Die Ausftellung gegen die dieſſeits vorgeſchlagene Nomenklatur wird 
keiner umſtändlichen Widerlegung bedürfen; fie iſt aus dem Wunſche her⸗ 
vorgegangen, die Namen der Sache anzupaſſen, und für das Weſen von 
keinem Einfluß. Der engere Bund wird nicht größer, wenn ihm der 
Name „Reich“ verbleibt, und nicht kleiner, wenn er den beſcheideneren 
Namen eines Vereins (einer deutſchen Union) annimmt. 

Die einzelnen Ausſtellungen gegen die Preußiſchen Vorſchläge ver⸗ 
weilen zunächſt bei dem Zuſatz zu dem erſten Paragraphen des Verfaſ⸗ 
ſungs⸗Eutwurfs, Inhalts deſſen „die Fortſetzung des Verhältniſſes des 
deutſchen Bundesſtaates zu den demſelben nicht beitretenden deutſchen 
Staaten gegenſeitiger Verſtändigung vorbehalten“ wird. „Dieſer Vorbe⸗ 
halt“ — deduzirt die hannoverſche Denkſchrift — „enthält das Anerkennt⸗ 
niß der Nothwendigkeit dieſer Berftändigung: einer Nothwendigkeit, für 
welche kein anderer Grund vorliegt, als die Unvereinbarkeit des beab⸗ 
ſichtigten engeren Bundesſtaates mit den Grundſätzen des deutſchen Bun⸗ 
des, deſſen Fortdauer von Preußen ſelbſt anerkannt und bethätigt worden 
iſt!“ Die Königlich preußiſche Regierung begegnet hier wieder der Ver⸗ 
wechſelung, die der hannoverſchen Ausführungsweiſe eigenthümlich zu ſein 
ſcheint, der Verwechſelung von Wunſch und Bedingung. Die Verſtändi⸗ 
gung des Bundesſtaates mit den Regierungen, die ſich dem Bundesſtaat 
zur Zeit noch entziehen, ſoll fortwährend angeſtrebt, nicht aber die Ver⸗ 
wirklichung des Bundesſtaates von dem vorläufigen Konſenſus dieſer Staa- 
ten abhängig erklärt werden. Weder die früheren Verhandlungen noch 
die urſprüngliche Faſſung des betreffenden Paragraphen, noch der neue 
Ben f 1 unterſtützen hier die irrige Auffaſſung der. Königl. hannoverſchen 

enkſchrift. b l 
Die Einwendungen in Bezug auf das Recht des Krieges und 
Friedens müſſen nach der ausführlichen Erxwiederung der Königlichen 
preußiſchen Regierung in der Sitzung des Verwaltungs Raths 
vom 17, Oktober d., worauf hier zurückgewieſen wird, für erledigt erachtet 
werden. 

Die Frage über die Bundesfeſtungen erledigt ſich einfach. — Die 
jetzigen Bundesfeſtungen bleiben Eigenthum des Bundes von 1815, bis 
etwa leine Auseinanderſetzung zwiſchen dieſem und dem Bundesſtaate er⸗ 
folgt. Zur Zeit beſitzt derſelbe keine ſolche Feſtungen; wie ſolche ange⸗ 
legt oder erworben werden, beſagt die Verfaſſung; ‚tritt dieſer Fall ein, 
ſo fällt natürlich ihre Unterhaltung der Geſammtheit des Bundes 
zur Laſt, zu deſſen Schutz ſie dienen. Es iſt kaum abzuſehen, weshalb 
rg ſächſiſche Regierung erſt jetzt dieſe ſo leicht zu löſenden Zwei ⸗ 
fel erhebt. 

Die fernere Frage, warum in dem . 85 des Verfaſſungs⸗Entwurfes 
auch jetzt noch „Holſtein, Luxemburg, Limburg, beide Hohenzollern, Lauen⸗ 
burg und Frankfurt unter den das Staatenhaus mitbeſchickenden Staaten 
aufgeführt“ werden, hätte ſich die Königl. hannoverſche Regierung aus 
ſehr nahe liegenden Gründen füglich ſelbſt beantworten können, ohne zu 
Vermuthungen überzugehen, die hier näher zu verfolgen die Königliche preu⸗ 
70 Regierung vor dem Ernſt der Zeit und den Rückſichten gegen ſich 
ſelbſt unterlaſſen muß. Es iſt wahr, daß die genannten Staaten bis 
fetzt dem Bündniſſe vom 26. Mai c. überall nicht beigetreten ſind; aber 
es iſt nicht minder wahr, daß dieſe Staaten dem Bündniſſe noch beitreten 
können, und es iſt unbegründet, daß „einige derſelben den Beitritt zum 
Bündniſſe ausdrücklich abgelehnt haben.“ Blos in Bezug auf Limburg iſt 
ſeitens der Königlich niederländiſchen Regierung eine ablehnende Erklä⸗ 
rung eingegangen. Iſt in den Abänderungsvorſchlägen der Königlich preu⸗ 
a egierung auch Limburg deſſenungeachtet noch als ein dem Bünd⸗ 
niß möglicherweiſe zutretender Landestheil aufgeführt, ſo liegt als aus⸗ 
reichende Erklärung die Thatſache vor, daß eine ablehnende Erklärung in 
Bezug auf Luxemburg bis jetzt nicht erfolgt iſt, und daß Preußen nach 
dem Staatsrecht des deutſchen Bundes nicht aufgehört hat, Limburg als 
einen Erſatz für den an das Königreich Belgien abgetretenen Theil des 
Großherzogthums Luxemburg zu erachten. 

In Beziehung auf die deutſchen Zoll⸗ und Handelsverhältniſſe gelan⸗ 
gen die ſächſich⸗ hannoverſchen Einwendungen von verſchiedenen Prämiſſen 
zu demſelben Reſultat, daß der engere Bundesſtgat für Sachſen und Han⸗ 
nover präjudizirlich ſei. Es ſcheint hierbei überſehen zu ſein, daß bis zum 
Jahre 1854 die Zolloereinsperträge noch, beſtehen, und bis zu dieſem Zeit⸗ 

unkt das jetzige Gebiet des Zollvereins ohne Zuſtimmung ſämmtlicher 
Betheiligten weder verengert noch erweitert werden kann, wodurch 
die Befürchtungen Sachſens, wenigſten für die nächſte Zukunft, ver⸗ 


ſchwinden. 
720 „Der ſächſiſche Erlaß nennt die mit dem Reichstage zu verabſchiedende 
Verfaſſung ein Proviſorium, ſo lange nicht auch das ſudliche Deutſch⸗ 
land die Verfaſſung angenommen habe. Dieſe Bezeichnung iſt eben ſo 
unrichtig, als die Unterſtellung, von der fie, ausgeht, irrig iſt, Der 
deutſche Bundesſtaat iſt als ſolcher definitiv, ſobald er die Zuſtimmung 
der Volksrepräſentanten aus den Staaten erlangt hat, deren Regierungen 
ſich auf Grund des Vertrages vom 26. Mai c. verbündeten. Der ſtei⸗ 
gende Umfang des definitiven Bundesſtaates, woran die Königlich preußi⸗ 
15 zu glauben fortfährt, kann und wird den Charakter deſſel⸗ 
ben, als einer definitiven Staatsform, nicht mehr ändern. 5 
Den in der hannoverſchen Denkſchrift und dem ſächſiſchen Erlaß ge⸗ 
meinſchaftlichen Ausſtellungen gegen die jetzt in Vorſchlag gebrachte Dr- 
ganifation des Fürſten⸗Collegiums fest die Königlich preußiſche Regierung 
kediglich die Erinnerung entgegen, daß ihr Abänderungs⸗Vorſchlag in dieſer 
wie in jeder anderen Beziehung eben nur ein Vorſchlag iſt. 

Anders jedoch verhält es ſich mit dem Vorſchlag, den die Königlichen 
Regierungen von Sachſen und Hannover jetzt als ihren einzigen und ge⸗ 
meinſchaftlichen Vorſchlag zur Annahme wirklich vorlegen, und der, nach 

den Worten der hannoverſchen Denkſchrift dahin geht, daß man zwar 
„einfach an dem der Nation vorgelegten Verfaſſungsentwurf für ganz 


Deutſchland feſthaͤlt“, jedoch die Berufung eines Reichstags bi ; 
auggefegt« läßt, „daß dieſer wirklich als ein beriſher eng e en 


Sinne der ire ore en Auffaſſung, „angeſehen werden kann.“ 


Es iſt dieſer Vorſchlag kein anderer als der, das Werk der Einigun 
Deutſchlands auf eine völlig ungewiſſe Zukunft hinauszuschieben, nicht mit 
dem kleineren Möglichen zu beginnen, ſondern über dem Streben nach dem 
einftweilen Unmöglichen Alles aufzugeben. — Preußen kann und dar 
life ſolchen Rath keine Folge geben; es muß und wird ſein Wort 
dien, { 

Die verbündeten Königlichen Regierungen von Preußen, Sachſe 
Hannover, fo lautet dieſe unter dem 28. Mai e. gte Gen 
— „ſind von der Ueberzeugung durchdrungen, daß Pflicht und Vernunft 
gleichmäßig gebieten, ſich über ihre Stellung zu der deutſchen Berfaffungs. 
frage von vorn herein gegen ihre Verbündeten ſowohl als gegen die Na. 
tion offen auszuſprechen. Sie haben die von der National-⸗Verſammlun 
entworfene Reichsverfaſſung nicht anerkannt, weil fie über die wahren und 
heilſamen Anforderungen eines kräftigen Bundesſtaates hinausgriff und in 
ihrer aus den Kämpfen und Zugeſtändniſſen der politiſchen Parteien her. 
vorgegangenen Geſtalt die weſentlichſten Bürgſchaften entbehrte, qu 
welchen der rechtliche und geordnete Beſtand jedes Stgatsweſens beruht.! 

„Aber die verbündeten Regierungen haben nicht einen Augenhfig 
verkannt, daß ihnen eben hieraus die doppelte Verpflichtung erwachſen fej 
nach allen Kräften zu dem Abſchluſſe eines Verfaſſungswerkes mitzuwirken. 
das für das geſammte Deutſchland eine unahweisliche Nothwendigteit 
geworden iſt. Eine ſolche⸗ Verfaſſung wird der Nation gewähren müſſen 
was ſie ſeit längerer Zeit ſchmerzlich entbehrte, was ſie von ihren in 
gierungen zu fordern berechtigt iſt: dem Auslande gegenüber Einheit und 
Macht; im Inneren, bei geſichertem Fortbeſtande aller einzelnen Glieder 
die einheitliche Entwickelung der gemeinſamen Intereſſen und nationalen 
Bedürfniſſe. Die Bürgſchaften der rechtlichen Freiheit und der geſetzlichen 
Ordnung ſind es, welche die deutſche Verfaſſung den Regierungen und den 
Völkern zu gewähren haben wird.“ i 

„Unter dieſen Geſichtspunkten haben die verbündeten Regierungen den 
von der National⸗Verſammlung beſchloſſenen Entwurf ernſtlich geprüft 
alle feine heilſamen und unbedenklichen Beſtimmungen beibehalten und nur 
mee Theile geändert, welche mit dem gemeinen Wohle unvereinbar 

U N feind 


„Hieraus iſt, auf Grund einer von Preußen vorgelegten Propoſition 
der Entwurf einer Reichs ⸗Verfaſſung e wichen fie f 
lichen Gliedern des Bundes von 1815 als ihren gemeinſchaftlichen Vor- 
ſchlag und in der Hoffnung vorlegen, daß derſelbe ihre Zuſtimmung ‚finden 
werde. Die Begründung feines Inhalts, ſo wie deſſen nähere Erläuterung, 
iſt in der Denkſchrift niedergelegt, welche beiliegt. Die deutſchen Staaten, 
welche ſich dem vorgelegten Verfaſſungs⸗Entwurf anſchließen, werden als 
die im H. 1 bezeichneten Glieder des Bundesſtaats zu betrachten ‚fein, 
während denjenigen Regierungen gegenüber, welche ſich zu dieſem Anſchluß 


nicht veranlaßt finden, die aus den Verträgen vom 1815 fließenden 
und Pflichten unverändert fortbeſtehen.“ e e e de e 


„Indem die Regierungen von Preußen u. ſ. w. ſich durch den Dran 
der Zeitzuſtände genöthigt geſehen haben, ihrerſeits 115 en 9015 
Verfaſſungswerke zu ergreifen, ſind ſie jedoch von der beſtimmten und 
ausdrücklichen Vorausſetzung ausgegangen daß der rechtsgültige Abſchluß 
deſſelben auf der freien Zuſtimmung der National- Vertretung beruhe. 
Sie werden daher in Gemeinſchaft mit denjenigen Regierungen, welche 
ſich dem Verfaſſungs⸗Entwurf anſchließen, aus dieſen deutſchen Landen 
einen Reichstag in dem Umfange und nach den Wahlbeſtimmungen berufen 
welche der Verfaſſungs⸗Entwurf vorläufig bezeichnet. Dieſem lediglich 
hierzu verſammelten Reichstage wird dann der genannte Entwurf zur 
Berathung und Zuſtimmung übergeben werden.“ 

„Auf dem hier bezeichneten Wege hoffen die Regierungen ſich mit 
allen verſtändigen und wohldenkenden Männern der Nation zu begegnen 
mit Allen, denen das wahre Wohl Deutſchlands am Herzen liegt, mit 
Allen, welche, von der ganzen Bedeutung des Augenblicks durchdrungen, 
eines unbefangenen Urtheils über die Lage des Vaterlands fähig find l 

Wird das Ziel, was dieſer gemeinſamen Anforderung vorſchwebte, 
noch nicht vollſtändig erreicht, muß eine völlige Wiedervereinigung des 
ganzen Deutſchlands zu einem mächtigen Bundesſtaate erſt von der Zukunft 
erwartet werden, ſo trifft nicht Preußen, nicht die an dem Bündniß vom 
26. Mai c. feſthaltenden Staaten die Schuld; ſie trifft allein diejenigen 
Regierungen, welche ihre Sonderintereſſen höher ſtellen, als diejenigen des 
gemeinſamen deutſchen Vaterlandes. 

Münſter, 15. November. So viel wir haben erfahren können, hatte 
die Unterredung, welche der Prinz von Preußen nach ſeiner Ankunft auf 
dem Schloſſe mit unſerem hochwurdigſten Biſchofe gehabt hat, ungefähr 
folgenden Inhalt: der Prinz von Preußen ſprach ſich gegen den dan 
dahin aus, daß die völlige Umgeſtaltung aller Verhältniſſe im vorigen 
Jahre gewiß Allen unerwartet gekommen ſei, daß jene Umwälzung aber 
gar nicht hätte eintreten können, wenn nicht die Jugend fo verdorben wäre. 
Daß die Jugend aber fo verdorben ſei, daaon trage auch theilweiſe die 


Geiſtlichkeit und der Lehrerſtand die Schuld; denn unter den Geiſtlichen 


ſeien auch einige, unter den Lehrern aber viele geweſen, die ihren Beruf 
nicht erkannt und ihre Pflicht nicht erfüllt hätten. Ebe unſer hochwürdig⸗ 
ſter Biſchof hierauf antworten konnte, bemerkte ein Mitglied der evangeli⸗ 
ſchen Geiſtlichkeit, daß es doch jetzt beſſer geworden ſei, wogegen der Prinz 
von Preußen bis jetzt nur einen kleinen Anfang der Befferung erkennen 
wollte. Darauf nahm unſer Biſchof das Wort, indem er im Weſentlichen 
ſagte: Er könne der Geiſtlichkeit ſeiner Didcefe das rühmlichſte Zeugniß 
ihrer treuen Pflichterfüllung geben, Keiner habe im verwichenen Jahre ge⸗ 
wankt und Alle ſeien lets für Recht und Ordnung aufgetreten, Auch die⸗ 
ſes würde ferner geſchehen, und die Kirche würde gewiß ihre Miſſion er⸗ 
füllen, wenn ihr vollſtäudige freie Entfaltung gewährt werde, worauf denn 


der Prinz erwiederte, daß die Kirche aber keinen Staat im Staate bilden 


dürfe. Beide Kirchen — auf die katholiſche und evangeliſche Geiſtlichkeit 
hinweiſend — müßten zum felben Ziele vereint hinſtreben. Der Prinz 
entfernte ſich dann mit den Worten, daß aber Auswüchſe abgejhmitten 
werden müßten. 5 (Conſt. Z.) 


Stuttgart, 15. November. Vorgeſtern Abend ſlürzte ſich der Re⸗ 
gierungsrath Daniel von Ellwangen aus dem vierten Stocke ſeiner Woh⸗ 


nung (im König von England), wie man allgemein glaubt, in einem An⸗ 
fall von Geiſtesberwirrung; er ſtarb bald darauf. 


